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Rudolf Marr/Siegfried Scheuring

Brücken zur Dritten Welt: 
Basels Hilfe für Entwicklungsländer

Die Basler Mission, die Geschäftsbeziehungen 
traditioneller Handelshäuser und die Reisen 
von Völkerkundlern bestimmten lange Zeit Ba­
sels Verbindungen mit überseeischen Gebieten. 
Wenn auch in neuerer Zeit die Investitionen der 
pharmazeutischen Industrie und die Tätigkeit 
der Banken die Beziehungen unserer Stadt zu 
den Entwicklungsländern prägen mögen, so 
darf man die humanitäre Hilfe Basels für die 
Dritte Welt nicht übersehen. Ihr Anfang liegt 
bald 150 Jahre zurück, als die Basler Mission 
begann, Handwerker und Landwirte in ihre 
Missionsgebiete zu entsenden. 1847 beispiels­
weise wurden zwei Uhrmacher sowie je ein 
Buchdrucker, Weber und Schreiner nach Indien 
gesandt1. Dieser <Know-how-Transfer>, wie man 
es heute nennen würde, war zwar nicht frei von 
materiellen Interessen und führte 1859 zur 
Gründung einer besonderen Missions-Handels­
gesellschaft. An ihr beteiligte sich übrigens auch 
die Mission selbst - nicht mit Spendengeldern, 
sondern mit 30 000 Franken, die vom Betrag 
übrigblieben, den ihr Christoph Merian zum 
Bau des neuen Missionshauses geschenkt 
hatte2. Doch selbst wer die missionarische Ar­
beit und Zielsetzung in Frage stellt, muss einge­
stehen, dass damals wie heute Missionare kari­
tativ Wesentliches zur Eigenentwicklung der 
Dritten Welt beigetragen haben. Der Gedanke 
aber, dass die Industriestaaten Entwicklungs­
hilfe leisten sollten, ist erst 40 Jahre alt und muss 
als Folge der geopolitischen Umwälzungen 
nach dem 2. Weltkrieg, der Spannungen im

West-Ost-Verhältnis und der Dekolonisierungs­
phase gesehen werden3.
Warum leistet der Kanton Basel-Stadt erst seit 
13 Jahren Hilfe an die Dritte Welt? Man mag 
nachträglich über die finanzielle und auch ideel­
le Zurückhaltung der Regierung in Sachen Ent­
wicklungshilfe in der Tat erstaunt sein, darf aber 
nicht übersehen, dass anfangs der siebziger Jah­
re auch andere Kantone und Gemeinden noch 
keine grösseren oder längerfristigen Hilfsmass­
nahmen für die Dritte Welt eingeleitet hatten. 
Vielmehr wurde die Ansicht vertreten, dass Ent­
wicklungshilfe ein Bestandteil der Aussenpoli- 
tik und damit ausschliesslich Bundessache sei. 
Doch bald darauf kam der baselstädtische Re­
gierungsrat zur Überzeugung, dass nur durch 
kantonale und kommunale Entwicklungshilfe 
das Verständnis für die Probleme der Dritten 
Welt auch in einer weiteren Öffentlichkeit geför­
dert und vertieft werden könne: «Eine aktive 
Mitarbeit des einzelnen Kantons trägt dazu bei, 
den Gedanken der Entwicklungshilfe in breite 
Volkskreise zu tragen und so mitzuhelfen, das 
Verständnis für diese Probleme zu fördern und 
zu vertiefen. Dies erscheint umso wünschens­
werter, als sich bei uns politische Neuerungen 
gewöhnlich von unten nach oben, d.h. von der 
Gemeinde- auf die Bundesebene, entwickeln.»4 
Den Impuls für die Baselstädtische Entwick­
lungshilfe gab ein Anzug von <Dr. H. Frey und 
Kons.>, der am 8. März 1973 vom Grossen Rat 
dem Regierungsrat überwiesen wurde; die 
Anzugssteller baten darin um Prüfung, «ob
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nicht jährlich im Budget des Kantons Basel- 
Stadt ein angemessener Beitrag für ein be­
stimmtes . . . Werk der Entwicklungshilfe ein­
zusetzen sei . . .»5 Zweieinhalb Jahre später be­
antragte der Regierungsrat, «vorerst beschränkt 
auf die Jahre 1976 - 1978 einen Budgetkredit 
von jährlich 200 000 Franken für Hilfsaktionen 
des Kantons Basel-Stadt an Werke der Entwick­
lungshilfe im In- und Ausland zu gewähren».6 
Mit Rücksicht auf die Finanzlage stelle dieser 
Betrag das Maximum dar, was man politisch 
verantworten könne. Doch die Höhe des Kredi­
tes wurde in der Folge von Presse und Entwick­
lungshilfeorganisationen als viel zu klein ta­
xiert, was den Grossen Rat im März 1976 auf 
Antrag von Peter Meier veranlasste, den Rah­
menkredit auf jährlich 300 000 Franken zu er­
höhen.
Nach drei Jahren positiver Erfahrungen mit den 
gewährten Hilfeleistungen beantragte 1979 die 
Regierung dem Grossen Rat eine Erhöhung des

Kredites auf jährlich 400 000 Franken. Und 
wieder zeigte sich der Grosse Rat grosszügiger, 
indem er von sich aus den jährlichen Rahmen­
kredit auf 500 000 Franken festsetzte. Seither 
sind zehn Jahre vergangen. Unter Einschluss 
der teuerungsbedingten Anpassungen betrug 
der Kredit zuletzt 650 000 Franken pro Jahr, 
doch eine substantielle und der finanziellen Lei­
stungskraft des Kantons angepasste Erhöhung 
drängte sich auf. Der Regierungsrat hat daher 
im August 1988 dem Grossen Rat einen neuen 
Ratschlag unterbreitet mit dem Antrag, den 
jährlichen Kredit für die Entwicklungshilfe un­
seres Kantons auf 950 000 Franken zu erhöhen. 
Für einen wohlhabenden und durch seine Indu­
strie weltweit verflochtenen Kanton sei diese Er­
höhung nicht übertrieben, ist im betreffenden 
Ratschlag zu lesen8. Zudem würden die bisheri-

Die von Basel-Stadt unterstützten Entwicklungsprojekte in 
aller Welt, v
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gen Mittel nicht mehr ausreichen, um alle jene 
Projekte zu fördern und mitzufinanzieren, die 
nach Auffassung der Kommission für Entwick­
lungshilfe sinnvoll und notwendig seien.

Bisherige Erfahrungen
Es ist unumgänglich, die Lebensbedingungen in 
der Dritten Welt zu verbessern. Das Missver­
hältnis zwischen den industrialisierten und den 
weniger entwickelten Staaten gehört zu den 
grössten Problemen unserer Zeit. Der Graben 
zwischen begüterten und armen Staaten hat in 
jüngster Vergangenheit beängstigend zugenom­
men. Verschwendung und sorgloser Konsum 
von Rohstoffen, Industriegütern und Energie 
auf der einen, Armut, Unterernährung und 
Elend auf der anderen Seite führen zunehmend 
zu Spannungen, die - wenn sie nicht rechtzeitig 
entschärft werden - verheerende Folgen zeitigen 
können. Basels Beitrag für die benachteiligten 
Staaten der aussereuropäischen Welt beträgt 
seit Beginn der kantonalen Entwicklungshilfe 
rund 3,7 Mio. Franken9. Dies entspricht 61% 
der bewilligten Beträge, der Rest kam der inlän­
dischen Hilfe zugute. Unterstützt wurden über 
100 Projekte in 38 Staaten und Territorien 
Asiens, Lateinamerikas und Afrikas (siehe Ta­
belle 1 und Karte). Von diesen Ländern gehören 
21 gemäss UNO- oder Weltbankklassifikation 
zu den ärmsten der Welt, wobei man aber nicht 
übersehen darf, dass auch in den etwas ent­
wickelteren Staaten, denen Hilfe aus Basel- 
Stadt zufloss, die in Armut lebende Schicht 
noch äusserst gross und die benachteiligten Re­
gionen sehr ausgedehnt sind.
Ein Schwerpunkt der Basler Entwicklungshilfe 
liegt in der Unterstützung des ländlichen Rau­
mes der Dritten Welt (siehe Tabelle 2). Es geht 
dabei einerseits um Hilfe bei land- und forst­
wirtschaftlichen Projekten, anderseits um Bei­
stand beim Bau von Infrastrukturen auf dem 
Lande (beispielsweise Trinkwasserversorgung

Tabelle 1. Die prozentuale Verteilung der ba­
selstädtischen Entwicklungshilfe 1976-1988
nach Erdteilen und Ländern.
Asien 38,0%
Indien 14,8%
Indonesien 6,7%
Bhutan 2,7%
Philippinen 2,2%
Sri Lanka 2,0%
Restliche 9 Staaten und Territorien 9,6%

Lateinamerika 35,7%
Nicaragua 6,9%
Ecuador 6,8%
Guatemala 5,3%
Kolumbien 4,9%
Peru 3,7%
Restliche 6 Staaten 8,1%

Afrika 26,3%
Kamerun 4,6%
Zaire 3,8%
Tansania 3,7%
Togo 3,2%
Westsahara 2,4%
Restliche 8 Staaten 8,6%

Tabelle 2. Prozentualer Anteil der von Basel- 
Stadt unterstützten Projekte und der ge­
währten Beiträge gegliedert nach Sachgrup-
pen.

Pro- Beiträge
in% jekte

Landwirtschaft 17,6 21,5
Gesundheitswesen 20,6 18,9
Lehrlingsausbildung 16,7 14,8
Sozialwesen 14,7 13,2
Schulen 11,8 11,5
Ausbau der Infrastrukturen 9,8 8,9
Nothilfe 4,9 5,7
Förderung von Gewerbe und 
Kleinbetrieben 3,9 5,5
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oder Aufbau von Kleingewerbe). Sehr oft wer­
den Projekte im Gesundheitswesen unterstützt. 
So konnten dank Basler Hilfe Spitäler in Tansa­
nia, Indien und Kambodscha dringend benötig­
te medizinische Apparate kaufen oder in Ecua­
dor und Kamerun medizinische Präventivpro­
jekte verwirklicht werden. Rund ein Viertel des 
Kredits kommt dem Ausbau allgemeinbilden­
der Schulen und der Lehrlingsausbildung (Be­
rufsschulen) zugut. Meistens handelt es sich um 
Zuschüsse zum Ausbau oder zur Renovation der 
Schule; aber auch Einzelgegenstände konnten 
finanziert werden, so etwa Drehbänke für eine 
Lehrwerkstätte in Kathmandu (Nepal) oder eine 
Wasserförderungsanlage für den Schulgarten 
eines Waisenhauses in Libanon. Ein Beitrag 
wurde einem Projekt des Schweizerischen Leh­
rervereins in Togo zuteil, wo 60 Lehrer für tech­
nisches und textiles Werken und die Vermittlung 
naturwissenschaftlicher Grundkenntnisse aus­
gebildet wurden (Bild 1). Auch die Gründung 
der Stadtbibliothek in Mamou (Guinea) wurde 
unterstützt, gab es doch nach 26 Jahren Dikta­
tur im ganzen Land weder einen Buchladen 
noch einen Buchverlag. Unter der Gruppe So­
zialwesen in Tabelle 2 werden Projekte zusam­

mengefasst, die im weitesten Sinne mit Sozial­
arbeit zu tun haben, so etwa Beiträge zum 
Bau eines Altersheimes oder von Waisenhäu­
sern oder die Unterstützung einer <Mutter und 
Kind>-Aktion in Indien und einer Slumorgani­
sation in Manila; Hilfe erhielt ferner eine 
Schreinerei in Ecuador, die einfache Häuser und 
Möbel für Bewohner der Elendsviertel herstellt.

Auch der die Projekte vorberatenden Kommis­
sion ist nicht unbekannt, dass verschiedene 
Kreise die Entwicklungshilfe ganz oder zumin­
dest in ihrer Effizienz in Frage stellen10. Sie 
kann sich dieser Kritik nur zum Teil anschlies- 
sen, um so mehr als von Basel aus ausschliess­
lich Projekte unterstützt werden, die nament­
lich bekannt sind. Zudem kann die Hilfe in er­
staunlich vielen Fällen unmittelbar, ohne irgend 
eine Hilfsorganisation, geleistet werden. Ob­
wohl <der Staat> (Kanton) Geber ist, gehört seine

1 Sonnenkocher, geeignet zum Garen von Reis und Hirse 
(in 3-5 Stunden) - ein Resultat der von Basel unterstützten 
Lehrerfortbildungskurse in Togo.

2 Kindergarten im indischen Goa mit 74 Schülern; Basel 
bezahlte hier an die Renovation und den Ausbau.
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Hilfe in die Gruppe der NSO (Nichtstaatliche 
Organisationen"); darüber hinaus werden nur 
Beiträge an Mikroprojekte bewilligt12.
Effizienz und positive Folgen, aber auch die 
fraglichen Effekte der direkten Hilfe des Kan­
tons konnten in einem bestimmten Fall ein­
gehend evaluiert werden. Im Rahmen einer Di­
plomarbeit am Geographischen Institut Ba­
sel13 wurden die Auswirkungen der Unterstüt­
zung einer Schule im indischen Goa untersucht 
(Bild 2). Das Fazit lautete positiv: «Die von der 
Stadt Basel geleistete Hilfe wurde zweckbe­
stimmt eingesetzt . . . Durch die Unterstützung 
dieser Schule wird der Bevölkerung in einem 
vornehmlich ländlichen Raum Indiens eine bes­
sere Zukunftschance zuteil. Somit können auch 
Eltern unterer Schichten ihren Kindern eine 
gute Schulbildung ermöglichen.»14 Die Studie 
hat ferner gezeigt, dass die Bedeutung einer 
Schule gerade in einem ländlichen Raum sehr 
gross ist. Sie stärke das Selbstwertgefühl der lo­
kalen Bevölkerung und leiste der vielerorts pro­
klamierten Forderung nach Chancengleichheit 
im Bildungswesen für städtische und ländliche 
Räume Folge.15

Entwicklungspolitik - Entwicklungshilfe
Im Laufe eines Jahres erhalten verschiedene 
Amtsstellen unseres Kantons aus dem In- und 
Ausland Gesuche um finanzielle Hilfe. Sie wer­
den alle an die Staatliche Kommission für Ent­
wicklungshilfe) weitergeleitet, die die Projekte 
eingehend prüft und dem Regierungsrat einen 
Vorschlag für die zu unterstützenden Projekte 
einreicht. Dieser Kommission gehören Mitar­
beiter aus der Staatsverwaltung, aber auch 
Fachleute für Entwicklungshilfe, aus dem So­
zialbereich und der Wissenschaft an. Nach wel­
chen Kriterien arbeitet die Kommission?
Ein Kanton allein kann keine Entwicklungs­
politik16 definieren, und selbst im Bundesbe­
reich fällt es oft nicht leicht, alle getroffenen

oder verworfenen Massnahmen unter einheitli­
chen Entscheidungskriterien zu sehen. Die 
Beurteilung, was in der Entwicklungshilfe rich­
tig oder falsch, gut oder böse ist, hängt zu stark 
von den ideologischen und wirtschaftlichen Ge­
sichtspunkten der Urteilenden ab, als dass Prä­
missen möglich wären. Zudem müsste eine be­
stimmte Entwicklungspolitik auch durchge­
setzt werden können, was praktisch ein eigenes 
aktives Eingreifen in die Hilfe an Ort und Stelle 
voraussetzen würde. Zumindest hat sich die 
Entwicklungskommission Richtlinien erarbei­
tet, die vom Regierungsrat genehmigt worden 
sind. Darin wurde festgelegt, dass die Hilfe un­
abhängig von der politischen und religiösen 
Einstellung der Begünstigten gewährt wird. Die 
Karte mit den Projektstandorten belegt, wie 
Hilfe aus Basel auch in politisch umstrittene 
Gebiete floss. Im weiteren ist die baselstädtische 
Hilfe in erster Linie Investitionshilfe. Die Bei­
träge sind projektgebunden und werden als 
Starthilfe betrachtet, während Betriebskosten 
bestehender Projekte im allgemeinen nicht ge­
deckt werden. Eine <Projekt-Patenschaft> lässt 
sich demzufolge nicht realisieren. Man kann 
über diesen Entscheid mit Recht geteilter Mei­
nung sein, darf dabei aber die Summe des Kre­
dits nicht ausser acht lassen, die für sich kumu­
lierende Aufgaben zu klein wäre.

Inland contra Ausland?
Die Staatliche Kommission für Entwicklungs­
hilfe teilt gemäss den oben erwähnten Richtli­
nien den ihr zur Verfügung stehenden Rahmen­
kredit auf die Hilfe im Inland und im Ausland 
auf. Das ist nicht immer einfach, denn auch in 
der Schweiz gibt es arme Gemeinden und be­
dürftige Menschen. Allerdings soll darauf hin­
gewiesen sein, dass die gegenwärtige Situation 
in den Entwicklungsländern sich stark von der­
jenigen in den benachteiligten Gebieten unseres 
eigenen Landes unterscheidet. In der Schweiz
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stellen Hunger und Fehlernährung kein Pro­
blem mehr dar, im Gegensatz zu vielen Entwick­
lungsländern, wo noch gegen eine halbe Milliar­
de Menschen an Unter- und Fehlernährung lei­
den dürften. Sie sind körperlich geschwächt, se­
hen für sich selber keine Hoffnung und können 
der Gemeinschaft kaum oder nur wenig dienen. 
Besonders schlimm wiegt Fehlernährung bei 
Kindern, deren körperliche und geistige Ent­
wicklung davon beeinträchtigt wird.
Als Folge von Armut, ungerechten wirtschaftli­
chen Strukturen, einseitigem Altersaufbau und 
fehlender Familienplanung ist die Zahl der Ar­
beitsuchenden besonders hoch. Arbeitslosig­
keit und Unterbeschäftigung haben in den Ent­
wicklungsländern ein besorgniserregendes Aus- 
mass angenommen, ohne dass ein soziales Netz
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